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Zucker selten und theuer ist, noch eine viel wichtigere Rolle
wie bei uns, und das Wachs bildet einen Hauptexport
artikel. Ich kaun mich aber nicht entsinnen, bei Kolonisten
einen Dzierzonstock gesehen zu haben, so reichen Ertrag
eine rationelle Bienenzucht in diesen Ländern auch ver
spräche.

Gern hätte ich mir noch alles genauer angesehen, aber
die Zeit drängte. Beim Abschied bot ich unserem Wirth
ein Zweifrankstück an, aber er lehnte es stolz ab, soweit
war er doch arabisirt; als ich es aber dann einem der
Kleinen schenkte, lachte er freundlich; da kam dann doch
der Kabyle zum Vorschein. Unser anderer Begleiter hatte
sich, ohne ein Trinkgeld abzuwarten, schon früher seitwärts
in die Büsche geschlagen. Dann wies er uns noch einen
näheren Nichtweg und trennte sich mit einem herzlichen
hon jour von uns.

Unten fegte ein heißer Südwind furchtbare Staub
massen die Schlucht hinab und trieb uns in eine Arbeiter-
kantine. Die Wirthin erzählte uns, daß die Arbeiten
beinahe beendigt und die meisten Arbeiter schon weiter ge
zogen seien; auch sie wäre längst weiter gewandert, aber
ihr Mann liege beinahe blind im Spital in Algier, ihr
Sohn sei ganz erblindet. Die Augenkrankheiten richten
im Süden bei dem Staube und der furchtbaren Hitze ent
setzliche Verwüstungen an, auch unter den Europäern, noch

mehr natürlich unter den Eingeborenen, bei denen die Zahl
der Blinden Legion ist. Bei weitem die meisten Erblin
dungen entstehen schon in der frühesten Jugend durch die
blennorhöische Augenentzündung der Neugeborenen und
wären bei einiger Vorsicht zu verhüten, aber der Araber ist
viel zu indolent, um Hilfe zu suchen, ehe es zu spät ist.

Endlich kamen die beiden Diligencen, welche auf der
Straße verkehren, dicht hintereinander, beide gefüllt, was
auf dieser Strecke fast unerhört. Aber es sollte in den
nächsten Tagen in Algier ein großer maskirter Umzug zu
wohlthätigen Zwecken stattfinden, eine jener beliebten Kaval
kaden, bei denen die Veranstalter soviel Tausende ausgeben
als sie Hunderte zusammenbetteln, und dazu strömte in die
Stadt, wer dort Verwandte hatte. Zum Glück hatte
unsere Wirthin uns Plätze bestellt und man war anständig
genug gewesen, sie uns auch zu reserviren; sie waren hoch
oben aus der Imperiale und Aufsteigen und Absteigen
waren für meine Frau wenigstens etwas kritisch, aber es
ging doch und der unbequeme Sitz wurde uns einiger
maßen versüßt, als wir sahen, wie verschiedene geputzte
Damen, die mitunter stundenweit nach der Straße ge
kommen waren, wieder umkehren mußten, ohne Platz ge
funden zn haben. Am Abend waren wir wieder in Algier,
wo wir noch einige Zeit zubrachten, um dann endgültig die
Reise nach Bongie anzutreten.
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In den „16. und 17. Peports of the Trustees of
 the Peabody Museum of American Archaeology and
Etbnology“ (Vol. 3, Nr. 3 — 4, Cambridge 1884) be
handelt Lucien Carr dieses von anderen Schriftstellern
meist nur gelegentlich mit einigen Zeilen abgethane Thema
in ganz ausführlicher Weise. Für oder gegen die Carr'fchen
Angaben Stellung zu nehmen, ist, wenn man ältere und
neuere diesbezügliche Litteratur vergleicht, wegen sich wider
sprechender Behauptungen nicht eben leicht. Haben sich
doch auch die Verhältnisse in den letzten zwei Jahrhunderten
durch den von den Weißen ausgeübten Einfluß theilweise
so geändert, daß man sich nach der Lektüre der verschiedenen
Angaben fragt: was gilt hier, was nicht? Am schlimmsten
ist es, daß einzelne Berichterstatter, wie man zu sagen pflegt,
alles in einen Topf werfen. So sagt Lafitau in feinen
„Moeurs des sauvages amériquains“ (Vol. 1 , Paris
1724, 4°.) von den Indianern: „C'est partout le même
esprit de gouvernement, le même génie pour les
affaires, la même méthode pour les traiter, le même
usage pour les assemblées secrettes et solem-
nelles etc.“, und Le Page du Pratz in semer
„Histoire de la Louisiane“ (Vol. 3, Paris 1758, 4°.):
„Ils ont tous foncièrement les mêmes moeurs et

 usages, de même que la manière de parler et de
penser etc.“ Und so werden in dem ganz neuen Werke
„Ploß, Das Weib in der Natur- und Völkerkunde“ (Bd. 2 ,
S. 504. Leipzig 1855. 8 o.) die Verhältnisse der Jndianer-

srauen mit I 8 H 2 Zeilen abgethan, indem uns kurzweg
berichtet wird, was die Mrs. Eastman einst gesagt. Ihre
Angaben beziehen sich aber auf die Siouxweiber und können
nicht für alle anderen gelten, denn bei näherem Zusehen
zeigt sich, daß bei den verschiedenen Jndianerstämmen zum
Theil ganz verschiedene Gebräuche bestanden haben und noch
bestehen. Auch aus neuerer Zeit ist ein solches allgemein
gehaltenes Urtheil zu verzeichnen, und zwar von. Emil
Ulrici, der in den Jahren 1849 bis 1850 unter India
nern gelebt hatte (er hält sich jetzt in Missouri auf). Der
 selbe schreibt in einem 1870 bei Türk in Dresden erschie
nenen, ebendaselbst im Verein für Erdkunde gehaltenen
Vortrage, betitelt: „Die Indianer Nordamerikas“, S. 33,
über die Stellung der Geschlechter wie folgt: „Die Männer
jagen und führen Krieg, die ihnen noch übrig bleibende
Zeit verbringen sie mit Anfertigung ihrer Waffen, Kähne
und Fallen, mit Reden in ihren häufigen Versammlungen
und endlich mit Essen und Schlafen. Die Frauen dagegen
sind die thatsächlichen Arbeiter, die Plackesel, die alles zu
verrichten haben. — Die armen Geschöpfe haben mich oft
gedauert, wenn sie mit Zeltutensilien, Fellen, Körben und
Kindern beladen, ein ebenfalls bepacktes Pony an der Leine
nach sich ziehend, langsam und müde dahinschlichen, während
der Herr Gemahl, schön bemalt und mit stolzem Gesichts
ausdruck, die Pfeife im Munde, nebenher schritt oder ritt;
die Frau hat nicht nur Holz und Wasser herbei zu schaffen,
das Essen zu bereiten, die Kleidungsstücke anzufertigen,


